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Journal forestier suisse

Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen

97. Jahrgang April 1946 Nummer 4

Über das Problem der Föhrenverjüngung
Yon HemncA Ttmwer, Kantonsoberförster, St. Gallen

Vortrag, gehalten am IB. 2.1946 an der Forstabteilung der ETH in Zürich

I.
Als Motto zu diesem Vortrag könnte gesetzt werden :

« F e r p e /? £ röte Aac/tzwc/tf <£ e r ra i c /t £ / »

Wir sind da und dort, oder waren es zum mindesten, auf dem besten
Wege, diese Holzarten in Vergessenheit geraten zu lassen.

Aus diesem Grund will ich versuchen, Bekanntes aufzufrischen und
Erstrebenswertes zu skizzieren. Erwarten Sie von mir aber keine Neuig-
keiten und Rezepte oder sonstwie etwas Außergewöhnliches. — Ich will
einzig und allein mithelfen, der Föhre cfere Platz in unsern Wäldern zu
sichern, der diesem Sonnenkind gehört. Bei meinen Betrachtungen lasse
ich absichtlich alle pflanzensoziologischen Bemerkungen beiseite und
verweise in dieser Beziehung auf den Vortrag von Prof. Dr. W. KocA *

und die vorhandene Literatur.
In seiner Arbeit « Von der Lärche und ihrer Verjüngung im Kanton

Graubünden » (1939) bemerkt Bawer :

« Wenn wir nun das Gebiet unserer Liehtholzarten betrachten, so hat sich un-
sere schweizerische Waldbaulehre bisher noch kaum ernstlich damit befaßt, die
Verjüngung dieser Holzarten, die ja nun einmal awcA in unsern Wald hinein-
gehören, methodisch und systematisch zii erforschen. »

Diese Forderung erscheint uns nur allzu berechtigt zu sein; sie zu
erfüllen ist unsere Pflicht.

Zu Beginn unseres Jahrhunderts war man glücklich, allmählich
vom Kahlschlag mit seinen üblen Folgen weggekommen und zu natür-
licheren Bewirtschaftungsmethoden gelangt zu sein. — Wir freuten uns,
in den mehr oder weniger gleichförmigen Beständen bei zweckmäßiger
Lichtung am Rand und unter Schirm Weißtannen zu entdecken, und
stellten sich sogar Buchen und Fichte ein, dann war man zufrieden und
zeigte beglückt die Resultate waldbaulichen Könnens seinen Kollegen.

* ÄocA, W..- Über die pflanzengeographische und pflanzensoziologische Stel-
lung der Föhre in der Schweiz. Heft 3. SZF, 1946.
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Auch später beim Übergang zum Femelschlagbetrieb begnügte man
sich im allgemeinen — Ausnahmen wie Lenzburg usw., bestätigen auch
hier die Regel — an der guten Entwicklung der Tannen-, Fichten-,
Buchen jungwuchskegel; daß die Lichthölzer fehlten, kümmerte mei-
stens wenig.

Wir kennen heute ausgedehnte Altholzbestände von Fichte, Tanne,
Buche, Föhre usw., die prachtvolle Fichten-Tannen-Buchen-Verjün-
gung aufweisen (Bild 1). Die Lichthölzer fehlen aber vollständig. — Da-
für findet man in Lücken Pflanzungen von standortsfremden Douglasien
mit Nadel- und Weymouthsföhren mit Blasenrost.

II.
Geographisch eines der größten Verbreitungsgebiete der einheimi-

sehen Holzarten besiedelt die an die Bodenqualität relativ geringe An-
Sprüche stellende, überaus lichtfordernde Föhre in unserem Lande, mit
Vorliebe die warmen Hänge im Wallis, der Leventina, im Reußtal, im
bündnerischen und st. gallischen Rheintal usw. Sie lebt autochthon zu-
meist dort, wo Föhn und Sonne, wenig Nebel und geringe Niederschlags-
menge (weniger als 1000 mm) ein mildes Klima gewährleisten. Eine starre
Regel läßt sich nicht bilden. So gedeiht sie im st. gallischen Rheintal bei
höheren Niederschlagsmengen, wie bei Ragaz mit 1150 mm, Altstätten
1290 mm, Rorschach 1260 mm, ausgezeichnet. — Von den schönsten
Föhren stehen am Nordhang des Rorschacherberges, einer Gegend mit
sehr vielen Nebeltagen (Einfluß des Bodensees).

Neben dem Klima spielt der Bodenzustand eine ausschlaggebende
Rolle. Kalte, zähe Lehmböden werden gemieden. Gerne besiedelt die
Föhre dagegen Schotter und trockenere Sandböden. Fwrrer bemerkt in
seiner Pflanzengeographie :

« Im Mittelland begegnen wir der Föhre ausschließlich auf humusarmen oder
sonstwie schlechten Böden, die andere Waldbäume verschmähen. »

Das stimmt bis zu einem gewissen Grade. Nach meinen Beobachtun-

gen glaube ich aber feststellen zu dürfen, daß die Föhre auf nährstoff-
reichen, mit Molassesand gemengten, in einem guten physikalischen
Zustand befindlichen Moränenböden (Rorschacherberg, Seitenmoräne
des Rheingletschers auf Süßwassermolasse) vortrefflich gedeiht. — Sie
ist aber imstande, auch auf sogenannten nährstoffarmen Böden ordent-
liehe Formen zu bilden. Nur auf nährstoffreichem Untergrund, wo auch
die andern Holzarten Gutes leisten, liefert aber unsere Föhre geschätzte,
langschäftige, rotkernige, vollholzige Qualitäten und vermag bis ins
hohe Alter kräftig entwickelte, kegelförmige Kronen zu halten. (Ror-
schacherberg-Nordhang, 120—150jährige, spitzkronige Föhren.) Ver-
gleiche Bild 2.
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VfzM 2. Altholzföhre, ca. 120jährig, mit
guter, kegelförmiger Krone.

(Rorschacherberg, Korporation Grub.)

Pin d'un vieux peuplement (env. 120 ans),
à bon houppier conique.

(Rorschacherberg, corporation de Grub.)

RIM 2. Föhrenüberhälter als Endphase der
allmählichen Lichtung. Verjüngung aus

Tanne und Fichte natürlich.
(Rorschacherberg, Korporation Vierhöfe.)
Réserve de pins clairsemés, la phase finale
de la mise en lumière successive; le sous-
bois de sapin et, d'épicéa est d'origine

naturelle.
(Rorschacherberg, corp. des Vierhöfe.)

Wir haben bemerkt, daß die Föhre selbst auf nährstoffarmen, trok-
kenen Sandböden, wo alle andern Holzarten versagen oder kümmern,
Beachtenswertes zu leisten imstande ist. Aber auch hier sind Grenzen
gesetzt. Die Bonaduzer Föhren, jene «Ritter von der jämmerlichen Ge-

stalt », sind doch bestimmt Nachkommen von Föhren aus der Umgebung,
und diese sind schön. In den Mitteilungen der Versuchsanstalt, Band
XVI, Heft'2, schreibt Prof. Dr. Bürger :

« Die ganze Kiesterrasse, westlich von Bonaduz, war früher eine magere Zie-
genweide, die vom rückliegenden Wald aus langsam bestockt wurde im Kampfe
mit dem ungünstigen Boden und dem Weidevieh hat sich eine sehr schlechte
Föhrenrasse gebildet. Erwähnenswert ist, daß kaum 1 km mehr westlich im Walde
recht schöne, schlanke Föhren wachsen. »

Die Nachkommen dieser Kümmerer behalten bekanntlich diese

Eigenschaften auch dann bei, wenn sie auf gutes Erdreich gepflanzt
werden. Wir haben es hier mit einer unerfreulichen Standortsrasse
zu tun.
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Die Möglichkeit des Gedeihens der Föhre auf trockenen und mage-
ren Standorten beruht u. a. auf der außerordentlich großen Summe von
Saugwurzeln. Nach AnpZer ist das Verhältnis der Wurzellänge von

Fichte : Tanne : Föhre 1 : 2 : 12.

Die vielen Faserwurzeln kommen also mit einer Unzahl von Bodenteil-
chen in Berührung. Die Fähigkeit, auch geringste Nährstoffmengen zu
finden, ist darum vorhanden.

Bekanntlich sind alle Faserwurzeln der Föhren, wie übrigens auch
anderer Waldbäume und Pflanzen, von einem dichten Mz/ftorr/uzew-
Ge/ZecÄZ umgeben. Diese Parasiten besorgen den Abbau der organischen
Stoffe und bereiten sie ungewollt, wie wir sehen werden, für die Auf-
nähme durch die Saugwurzeln vor. Diese ektotrophen Mykorrhizen
werden von den Wurzeln allmählich verdaut. Festzustehen scheint, daß
bei der Föhre der BoZeZws fezfews als Lieferant für Stickstoff und wahr-
scheinlich auch der Kohlehydrate anzusprechen ist.

In seinem vor einigen Wochen erschienenen, hervorragend schönen
Lehrbuch über die « Pflanzliche Infektionslehre », für das wir unserem
Lehrer für Mykologie und spezielle Botanik herzlich danken und ihn zu
dem großen Werk beglückwünschen, schreibt Prof. Dr. Gäwma/m u. a.,
nachdem er sich mit der Rolle der Mykorrhizen bei den Orchideen aus-
einandergesetzt hat :

« Im einen Extrem, bei großer Vitalität des Wirtes wird das ein-
gedrungene Myzel gänzlich verdaut und beseitigt. Im Falle der Orchideen wächst
hierauf die Wirtspflanze pilzfrei weiter. Im Falle der Waldbäume wird die anfäng-
lieh endotrophe (intramatrikale) Mykorrhiza durch diesen Abwehrerfolg zu einer
ektotrophen (extramatrikalen) Mykorrhiza zuriickgedämmt; so dringen die Hyphen
von BoZeZws eZepaws (Schum.) auf den Lärchenwurzeln bei der ersten Infektion bis
tief in die Rindenzellen vor; dann beginnen sie sich unter der Einwirkung der Ab-
wehrreaktion der Wirtszellen zu verknäueln; schließlich werden sie verdaut, und
übrigbleibt nur der zur Hauptsache extramatrikale Pilzmantel. Die e/cZoZropAe
A/p&orrAfea peAZ aZso Aier awf dem Wepe der Ferdammp, der er/oZpreicAe?t pZasma-
ZiscAew MöweAr des ParasiZe» dîtrcA de?? IFirZ, aws ei??er primär e?«doZropAe?i Zw/eA-
Zio?? Aeruor. »

« Zu der typischen Mykorrhizenbildung kommt es wiederum nur, wenn Pilz
und Wirtspflanze sich ebenbürtig sind, so daß sie beide beisammen und am Leben
bleiben...»

« Wie bei den Leguminosenknöllchen, so ziehen auch bei den Mykorrhizen
im idealen Fall beide Partner aus der Lebensgemeinschaft einen Gewinn.

In den Wurzeln der JFoZdöäzme findet der parasitische Pilz Kohlehydrate,
um die im Erdboden eine scharfe Konkurrenz herrscht, vielleicht auch Wuchsstoffe
usw.; er wächst deshalb in Verbindung mit kongenialen Baumarten unter Umstän-
den kräftiger denn als Einzelgänger. Anderseits mag auch der Baum aus der Ver-
dauung der Hyphenknäuel einen Nutzen für seine Stickstoffbilanz ziehen; zwar ist
heute erwiesen, daß die Mykorrhizenpilze (im Gegensatz zu manchen Wurzel-
knöllchenbakterien) keinen atmosphärischen Stickstoff assimilieren und deshalb
dem Wirt nur jenen Stickstoff vermitteln, der ihnen beim Abbau der Humussub-
stanzen zufällt; wo sich aber dieser Nährstoff im Minimum befindet, besitzen schon
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geringe Mengen eine große waldbauliche Bedeutung und ermöglichen es den Bau-
men, z. B. auf Rohhumusböden zu stocken, die ihnen sonst unzugänglich wären. »

Die Untersuchungen bei den Orchideen haben ergeben, « sie profitieren bei
der Verdauung der Pilzknäuel nicht nur vom Stickstoff, den der Pilz aus dem Sub-
strat aufnahm und zu Eiweißverbindungen verarbeitete, sondern auch von den
Kohlehydraten, die er aus dem Humus abbaute und aufnahm ».

Die Vermutung liegt nahe, daß auch bei den Waldbäumen ähnliche
Verhältnisse vorliegen.

Es ist darum verständlich, wenn in Dänemark hei Pflanzungen von
Föhren immer einige Löffel Föhrenwalderde den Pflanzlöchern bei-
gegeben werden (offenbar « Intuitiv-Reaktion » Die Mischung der
Pflanzgartenerde mit Boden aus einem Föhrenmutterbestand (Vorsicht,
Schütte) ist auch nicht abwegig; denn die Rolle der Mykorrhizen ist be-
stimmt viel größer, als wir vermuten.

Das Versagen vieler Föhrenpflanzungen ist nicht zuletzt auf die zu
geringe Sorgfalt beim Ausheben der Jungpflanzen und beim Versetzen
derselben zurückzuführen.

Wo Föhren vorkommen, ist auch LopÄocZermiwm pinasZri, die
Schütte*, vorhanden. (Die Infektion erfolgt durch die Spaltöffnungen
der Nadeln. Spritzmittel, wie Bordeaux-Brühe, sind daher wirksam.) Die
Anfälligkeit der Pflanzen ist um so geringer, je günstiger die Wachs-
tumsverhältnisse sind. Keine Stummelung der Wurzeln, dafür sorgfältig-
stes Einlegen derselben in die Pflanzlöcher, das dürfte eine Grundbedin-
gung für gutes Gedeihen sein. Drei- und mehrjährige Pflanzen sollten
nur mit Ballen versetzt werden, während zwei- bis dreijährige nach den
gemachten Erfahrungen auch ohne Ballen bei guter Wurzelbehandlung
ohne Schwierigkeit aufkommen.

Prof. Dr. LeiönncZgrwZ erzielt im Garten des Lehrreviers Föhren von
hervorragender Schönheit. Provenienz und Keimbett sind trefflich aus-
gewählt. Der Boden der Beete ist durch Sterilisation der Oberfläche von
Krankheitskeimen befreit.

III.
Mtmn&ar ist die Föhre zirka im dreißigsten Jahr; von da an er-

kennen wir alle 3—5 Jahre bemerkenswerte Samenproduktion. Die erst
im zweiten Jahr reifenden Zapfen entlassen die marmorierten Samen
bekanntlich im Nachwinter und Frühling des dritten Jahres. EwyZer
errechnet, daß aus einem üe/cZoZiZer miZ rnnfZ 6300—6400 Zapfen £m
MiZZeZ nnr 22'r/ca 0,75 /cy Samen miZ einem KeimprozenZ uon 70—75 ye-

* « Bei der Nadelschütte der Kiefern erfolgt die Infektion meist Ende Mai
oder anfangs Juni; die charakteristischen gelben Bänderungen der Nadeln erschei-
nen im September, die ersten Fruktifikationen, die Pyknidien, jedoch erst im folgen-
den Vorfrühling, also rund ein halbes Jahr später. » (Gäumann, Pflanzliche Infek-
tinnslehre, 1945.)
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zccwmera ipercfen. Bei Fichte mit je Hektoliter zirka 1000 Zapfen werden
rund 1,6 kg Samen, bei Lärche aus einem Hektoliter Zapfen 2—2,7 kg
Samen geerntet.

Diese relativ geringe Samenmenge verlangt, daß das Keimbett und
andere Bedingungen für das Fortkommen der Jungpflanzen günstig sein

müssen, wenn im Altbestand ein beachtenswerter Prozentsatz Föhren
vorhanden sein soll.

Zu oft beobachtet man, daß die Samen wohl keimen, die Jung-
pflanzen ein bis drei Jahre ausharren, hernach aber wieder eingehen.
Der physikalische Zustand des Bodens, der unter Umständen eine viel
größere Rolle als der Nährstoffgehalt spielt, kann noch so gut sein :

•wenn z'ora Jwpewo! ÖM/ m'c/if perawpewrö LicM vor/iawcfera wracf 2« w'ete
cfa smcf, so peAerc ah'e Jwrep/oArew wiecfer ein.

IY.
Werfen wir einen Blick in die Föhrenliteratur, so entdecken wir,

daß in unserem Lande für diese Holzart, was die Behandlung ihrer Ver-
jüngung anbelangt, recht wenig Druckerschwärze verbraucht worden
ist. Wohl war sie dankbares Objekt für die Provenienzversuche, über die
Naturverjüngung der Föhre haben aber in der « Schweizerischen Zeit-
schritt für Forstwesen » nur Forstmeister J/e/U, 1917, in kleinen Bei-
trägen Hife und KwwcÄef, dann über das Vorkommen der Föhre im Kan-
ton Zürich Forstmeister Gro/ima?m, 1925, geschrieben.

In Deutschland dagegen wurden mit der Feder Großkämpfe auf-
geführt darüber, ob die Föhre durch Saat oder Pflanzung verjüngt wer-
den soll. Je nach Strömung wurde bald der Saat, bald der Pflanzung der
Vorzug gegeben. Große Artikel sind in der Literatur zu finden über das
Alter der für die Nachzucht zu verwendenden Föhren. Man haderte über
die Bedeckungstiefe der Samen, ob Kiefernzapfensaat der Einzelkorn-
saat vorzuziehen sei, ob das Errinnen der Samen auf Brandfläche
leichter vor sich gehe als auf geschälter Fläche usw. Aus der großen
Menge mehr oder weniger wertvoller Arbeiten geht das eine hervor, daß
man sich über die Ursache der Mißerfolge von Saaten oder Pflanzungen
Klarheit verschaffen wollte. — Quintessenz aus allem Für und Wider ist
wohl, die Saai dort anzuwenden, wo der Boden geschält, abgebrannt
oder zum mindesten sehr wenig verunkrautet ist, d. h. immer dann, wenn
Konkurrenzpflanzen fehlen und gute Waldhut die Überwachung der
Saatflächen sichert.

P/iaw2awf/, wenn Unkrautfilz zwar vorhanden, aber nicht dicht, und
dann wenn möglich nur zwei- bis dreijährige Pflanzen verwenden.

Ein Beispiel: Stürme 1919 und 1924 in St. Gallen. Viele Flächen lie-
gen kahl. Die Föhre soll neben andern Arten vertreten sein. Viele Stock-
löcher sind vorhanden. Diese werden als kleine Pflanzenreservoirs her-
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JBîW 3. Föhrensaat in Stocklöchern nach
Sturmschäden.

(Staatswald Menzlen 1925)

Semis de pin dans les trous d'où des
souches ont été arrachées par l'ouragan

(forêt cantonale de Menzlen, 1925).

ihid 4. Föhrennaturverjüngung in kleinen
Gruppen. Zur Sicherung ihres Gedeihens
ist sorgfältige und unausgesetzte Pflege

zwingend notwendig.
(Ortsgemeinde Balgach.)

Recrû naturel de pin en petits groupes.
Seuls des soins attentifs et suivis peuvent

assurer sa bonne venue.
(Commune de Balgach.)

gerichtet, mit Föhren das eine, mit Fichten das andere, ein drittes mit
Tanne usw. vollbesät (Bild 3). Dadurch wurde erreicht, daß sich die
Jungpflanzen schon an den Standort gewöhnt hatten. Die Transport-
distanzen waren klein, das Pflanzenmaterial hatte sich sehr gut ent-
wickelt. Überall dort, wo aus diesen kleinen Reservoirs Rorsfe vow 100
Ois 200 wwc£ me/w Siüc/c gepflanzt worden waren, finden wir in den jetzt
geschlossenen Beständen schöne Föhren- und andere Gruppen. Je kleiner
die Gruppe, desto intensiver die Pflege! — Wo aber die veraltete Einzel-
mischung Geltung hatte, sind die Föhre und die Lärche zum großen Teil
wiederum verschwunden, zum mindesten aber krebsig geworden, weil
diesen Lichtholzarten der notwendige Lebensraum gefehlt hat.

Neuere Publikationen und eigene Beobachtungen erhärten, daß ge-
pflanzte Föhren häufiger der Schütte verfallen als in Aufforstungen aus
Saaten erzogene. Trotz ihrer « sprichwörtlichen » Bedürfnislosigkeit ist
die Föhre gegen schlechte Behandlung : Wurzelschnitt, Beschädigung
durch Fäll- und Rückarbeiten der Jungstämmchen usw., außerordentlich
empfindlich.

S)JeWslô/?er sagt recht zutreffend :

« Niemand kann behaupten, daß eine gepflegte Saat an Qualität und Masse
geringere Bestände gibt als gepflegte Pflanzung. Niemand wird sagen, daß eine ge-
glückte Saat teurer ist als eine geglückte Pflanzung. Eine gesäte Kiefer kann nie
schlecht gepflanzt sein, also säe ich wo es nur irgend möglich ist, und da ziehe ich
die Zapfensaat der Körnersaat vor, solange die Darren nicht in der Lage sind, den
gleichen widerstandsfähigen Samen zu liefern, wie ihn der Zapfen entläßt. »
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Soviel über die künstlichen Methoden. Ich glaubte, Ihnen wenigstens
einige Andeutungen über die künstliche Nachzucht der Föhren machen
zu müssen, da diese für die Naturverjüngung auch eine gewisse Bedeu-
tung hat.

V.
Wenden wir uns dem eigentlichen Thema zu, so ist auch hier eine

Umschau in der Literatur recht aufschlußreich. — fFZecZemaraw, ein aus-
gesprochener Gegner des MöZZerschen Dauerwaldgedankens, untersucht
die Kiefernaturverjüngungen in der Umgebung von Bärenthoren und
kommt dabei auf eine Ablehnung der Kiefernverjüngung im Sinne des
Dauerwaldes. In einem Abschnitt: « Geschichte und Urwald » schreibt
er zum Beispiel :

«... ein überraschendes Ergebnis hatten eingehende Untersuchungen über die
Geschichte der Kiefernverjüngung. Danach ist schon seit 1730 der Plenterwald-
betrieb oder besser gesagt, die polnische Wirtschaft, eingestellt worden, und seit-
dem, also seit fast 200 Jahren, geht der Kampf zwischen Kahlschlag, kurzfristiger
Vorverjüngung und langfristigem Schirmschlag hin und her. — Die wichtigsten
Vorverjüngungsperioden, « Dauerwaldperioden » dauerten etwa von 1790—1840,
1885—1895 und seit 1920. Trotz örtlichen Erfolgen haben die bisherigen Versuche
im großen immer mit völligem oder teilweisem Mißerfolg geendet, obwohl Boden-
bearbeitung und künstliche Ergänzung des Anfluges in reichlichem Maße Anwen-
dung fanden. Auch im Kiefernurwald findet sich ja in der Mehrzahl der Fälle die
Jugend nicht unter dem Schirm der Mutterbäume, sondern erst dann, wenn diese
durch einen Urwaldkahlschlag, also durch Feuer, Sturm, großflächenweise Vernich-
tet sind. »

T/raZsc/terc&o verlangt die Ausschaltung der Konkurrenzpflanzen,
wenn er sagt : « Brand steht im Programm der Natur, zwecks Erhaltung
des Kiefernbestandes durch Vernichtung der KonkuiTenz. » Brandkultur
treiben wollen wir auf alle Fälle nicht, wenigstens nicht absichtlich. Die
Bemerkung gibt aber doch einen Fingerzeig: MttsscAaZZwrn? (fer Kow-
tozrreras. Im übrigen werden wir am Galanda erfahren können, wie sich
die Föhrenverjüngung auf der Brandfläche einstellt und wie sie sich in
Zukunft verhält. — UV'e(fe»ta?m empfiehlt weiter in seinem Buch: « Über
praktische Erfolge des Kieferndauerwaldes » :

« Bezüglich der künstlichen, bzw. natürlichen Vorverjüngung der Kiefer
schließe ich mich daher trotz aller Anerkennung und Würdigung der unbestreit-
baren Mängel und Gefahren des Kahlschlagbetriebes vollständig dem Standpunkt
Martins an, daß trotz örtlicher Ausnahmen im allgemeinen der regelmäßige Kahl-
schlag von 30—60 m Breite in der Kiefernwirtschaft sich vor allen andern Methoden
der Schlagführung vorteilhaft abzeichnet, und zwar sowohl in bezug auf die Sicher-
heit des Gelingens, auf die Vollständigkeit und Gleichmäßigkeit der Jungwüchse
und daß er daher auch dem Prinzip des größten Wertzuwachses, welches in gere-
gelten Forstwirtschaften Geltung haben soll, am besten entspricht. »

P/eiZ, PeöeZ, Frhr. von P/eZZer u. a. geben z. B. für die Föhrenver-
jüngung ungefähr folgendes Rezept: Da der Föhrensamen, im Dunkel-
schlagverfahren aufgegangen (die « Schattenföhren » sind länger als
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die im Freilicht erzogenen, dafür dünnstämmig, gertenartig, mit schwa-
eher Beastung und Benadelung), keine starke Überschirmung erträgt,
sollen in drei Phasen die Altholzbestände liquidiert werden, und zwar
in einer ersten Phase der sogenannten BesamwwpsseiZ : innerhalb
von drei Jahren werden alle schlechtgeformten Bäume bis zu % des Vor-
rates weggehauen. Sollten nach diesem Großschirmschlag im Verlaufe
von drei Jahren keine Samen erronnen sein, so sind die Jungpflanzen
durch Saat zu erzielen. In der sweiZew PZia.se vom 4. bis 6. Jahr wird
zirka ein weiterer Drittel Altholzes weggenommen, vorhandene Lücken
werden angesät; wird gestockt, dann füllt man die Stocklöcher ebenfalls
durch Vollsaat. In einer driZZew P/iase vom 7. bis 9. Jahre werden die
Rest-Althölzer entfernt mit Ausnahme von 15—25 Stück Überhältern je
Hektare. Spätestens nach dem 9. Jahr muß an Stelle des völlig unberühr-
ten Altholzes eine geschlossene Föhrenverjüngung getreten sein. Jede
Verschleppung räche sich sehr. Der Heide dürfe keine Zeit gelassen
werden, um sich einzumischen. Der durchschnittliche jährliche Hiebsfort-
schritt soll 10—15 m betragen.

Alle deutschen Studien, mit Ausnahme derjenigen vereinzelter Dauer-
waldanhänger, zielen auf Großfläche und Gleichförmigkeit hin. Im allge-
meinen wird für die Föhrenverjüngung einer Streifenbreite von 30—40 m
das Wort gesprochen. Einer relativ schwachen Vorlichtung folgt eine
sehr rasche Auflockerung des Bestandes, sobald sich Föhrenverjüngung
zeigt, und hernach schreitet man zum Abtrieb des ganzen Streifens. Der
erste Eingriff gilt der Entnahme des zuwachsschwachen, schlechtgeform-
ten und kranken Materials, um als Samenproduzenten die besten Bestan-
desglieder zur Verfügung zu haben. Gelegentlich wird auch der sofortige
Kahlschlag empfohlen, da sich auf dieser Fläche die Föhre am besten
ansiedle. — Soviel von den ausländischen Versuchen, Rezepten und Ver-
fahren, von denen wir nur das eine als positives Ergebnis entnehmen
und festhalten wollen : We?m die FôAre waZürZZcü verjimpZ werden soZZ,

so mn/i rn'eZ Rtwm /reipepe&en werden; Konftnrrenzp/Zan^en müssen enZ-

/ernZ sein, uieZ Lic/d mw/Z znr Fer/Tipwwp sZeAen. (Bild 5.)

VI.
Wir kennen weder die Großflächenwirtschaft, noch den Groß-

flä,chenkahlschlag, noch absichtliche Brandkulturen. In einer stetigen
Linie sollen unsere Wälder zum Starkholz heranreifen. Ihre natürliche
Verjüngung muß im Verlauf der Jahre in jedem Falle gesichert sein.
Nachhaltigkeit und Stetigkeit, Auslese und sorgfältige Sortenwahl sind
die Grundregeln unserer Wirtschaftsführung. « Der Wald erträgt keine
Sprünge. » Dieses Engler-Wort ist nur allzu wahr. Dennoch müssen wir
gelegentlich radikale Eingriffe vornehmen, dann, wenn wir in unsern
gemischten Wäldern nicht allmählich einzelne Holzarten — und es sind
gerade unsere wertvollsten Lichthölzer — verlieren wollen.



Phot.: Bavier juii.
jBî'Mô. Föhrenjungwuchskegel, Größe ca. 5—!0 a, Randver-

jüngung Fichte, Größe der Lücken ca. 20 a.
(Gemeinde Maienfeld.)

Groupe de recrû de pin en forme de cône, recouvrant env.
5—10 ares; sur les bords, rajeunissement d'épicéa. Surface

des troués env. 20 ares.
(Commune de Maienfeld.)

Pliot.: Bavier jun.
.Bî'M 5. Föhrenjungwuchskegel, vollständig freigestellt, im

stark aufgelockerten Bestand. Größe mindestens 20 a.
(Gemeinde Trimmis.)

Groupe de recrû de pin en forme de cône, absolument dé-
gagé, à l'intérieur d'un peuplement fortement desserré. Sur-

face : au moins 20 ares.
(Commune de Trimmis.)
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Auch im Plenterwald sollen sie ja nach Mwimons neuester Publika-
tion vorhanden sein. Das ist sehr erfreulich, nur ist es dann notwendig,
daß wir den Begriff Plenterwald weiterziehen, als das zum Beispiel im
Emmental geschieht, wo wir auf sehr großen Flächen prachtvoll aus-
geformte Rot- und Weißtannenwälder finden. Ist einmal noch etwas
Bucheneinsprengung vorhanden, so wird dieses Museumsstück gerne
gezeigt und photographiert. — Ob sich aus Umwandlungsbeständen im
Mittelwald, wo einzelne Föhrenoberständer vorhanden sind, PIenter-
wälder mit Föhren und andern Lichtholzverjüngungen ergeben werden,
in denen Föhren erhalten bleiben, ist abzuwarten. Wir werden es in
vielen Fällen mit einem geschonten Femelschlag zu tun haben, in dem
Löcher bis zu Juchartengröße vorhanden sind, in welchen Föhren, Lär-
chen usw. aufgezogen werden. Bei unserem Problem geht die Diskussion
nicht um einen Begriff oder einen Namen. Für uns ist die Hauptsache,
daß wir gesunde, gemischte Wälder, deren Glieder möglichst Standorts-
gemäß sind, erziehen. — Von der Föhre sagt Mmmow :

«Die Föhre ist im Mittelland nur auf wenigen Standorten, vor allem auf
trockenen Kiesterrassen der Niederungen heimisch. Viele heutige Föhrenbestände
müssen als ständortsfremd bezeichnet werden. Sie wurden einst nach Kahlschlag
auf ganz anders geartetem, nacktem Boden (zumeist Standort früherer Laubholz-
Mischwälder mit eingeführtem Samen und Pflanzenmaterial unbekannter Herkunft)
begründet. Und wenn nun bei solchen Beständen gefragt wird, nach welchem wald-
baulichen Verfahren hier Kahlschlag vermieden und natürliche Föhrenverjüngung
erzielt werden kann, so liegt darin ein ähnlicher innerer Widerspruch, wie wenn
gefragt würde, wie den Fischen das Trockenschwimmen oder den Kongonegern
das Skifahren beigebracht werden könnte. Auf wirklichen Föhrenstandorten aber
soll diese ebenfalls wertvolle Holzart selbstverständlich nach Möglichkeit begünstigt
werden. »

Wir haben in unserem Lande viele prachtvolle Föhrenbestände,
welche vor 100—150 Jahren künstlich angebaut wurden. Diese aus-
gezeichneten Rassen wollen wir nicht verlieren, auch wenn sie von
unsern Vorfahren irgrenVwoÄer gebracht worden sind. Diese Rassen

müssen erhalten bleiben, und darum ist es unser Bestreben, einen Weg
zu suchen, sie zu verjüngen.

VII.
Mit einigen Beispielen will ich versuchen, Ihnen praktische Erfah-

rungen über die Föhrenverjüngung aus unserm Gebiete zu nennen. Ich
wähle das Rheintal und beginne unterhalb von Bonaduz auf der Aviser
MZZwiewcL Gegenüber der Holzzuckerfabrik stockt ein in seiner Art
prachtvoller, relativ lcurzschäftiger Föhrenhain. Der Zahn der Schafe
ließ nichts als eine spärliche Grasnarbe aufkommen. So war der Zustand
vor einigen Jahren. Heute sind verschiedene Flächen eingezäunt, und
innerhalb dieser Zäune hat sich zwischen den gepflanzten Föhren eine
sehr schöne, dichte Föhrenverjüngung eingestellt, dort, wo kein Trauf
und keine Wurzelkonkurrenz, dafür voller Lichtgenuß vorhanden ist.
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Unter dem Schirm der weitausladenden Kronen sind die Jungföhren

wohl erronnen, später aber wieder eingegangen oder leben als Kümmerer
weiter.

Soll im beweideten Wald die Föhre verjüngt werden, so sind offene,
möglichst wenig überschirmte Flächen mit starken Drahtzäunen zu
sichern. Diese Flächen sollten nicht weniger als 10 Aren groß sein.

Sc/rnZZFeg-eZ der ScaZara-Ää/e, nördlich Chur der FZZrsZemaaZeZ, die
Fnmmiser TFaZcZer. (Auf dem Schutt und Schlick des Bündner Schiefers
stockend; zum Teil Fichtenpflanzungen jämmerlicher Ausformung, zu-
meist aber Föhren in mehr oder weniger reinen geschlossenen Bestän-
den.) —• Wird hier allmählich gelichtet, so stellt sich in erster Linie die
Fichte ein, die Sanier als «allesverschlingendes Ungeheuer» bezeichnet.
Dazwischen versucht die Föhre hochzukommen. Will man aber letztere,
deren Standortsgemäßheit bestimmt nicht bestritten werden kann, in
größerer Zahl gewinnen, so muß entweder die Durchforstungsschere
gründlich eingreifen, oder aber die Lücken müssen plötzlich so groß
gemacht werden, daß die Föhre das Übergewicht erhält. Gegen Trimmis
ändert sich das Bild. Neben geschlossenen Beständen sind große Yer-
jüngungskegel von Fichte, namentlich aber Föhre anzutreffen. Die
Größe der Horste beträgt 10—30 Aren. Die Föhre steht in vollem Licht-
genuß, die Fichte als Begleitpflanze, zum Teil vom Vieh stark verbissen,
wird zurückgehalten, der Vorsprung der Föhre ist gewährleistet (Bild 5).

Ähnlich verhält es sich mit den Jungwuchsflächen an der Luzien-
steig ob Bofol, nordöstlich Maienfeld, bei der Lochrüfe und andernorts.
Auch dort wird die Verjüngung auf großer Fläche erzogen.

Ein Beispiel aus dem klassischen Land des Kahlschlages, hart an
unserer Ostgrenze, wo von der Talsohle bis zur obern Waldgrenze in
mehr oder weniger breiten Streifen alles in «großzügiger» Schlagführung
entfernt wird. — Der Föhrenwald auf dem großen Sc/wZZFe<7aZ am Mws-

</arc<7 der AfäFZeFoZmZ/e, oöerÄaZö FacZwz. Von Osten her wird der
schöne Föhrenwald abgetrieben, und die kahle Fläche der verschiedenen
Jahresschläge ist mit Fichten bepflanzt worden. Gegen diese Vergewalti-
gung wehrt sich die Natur. Wenn schon Schutt und Sand, dazu viel
Lichtgenuß vorhanden sind, dann Föhre! Die ganze Fläche ist mit
Föhren sehr schön verjüngt. Es bleibt nur noch, die gepflanzten Fichten
so zu dezimieren, daß sie die frohwüchsigen Föhren nicht einengen.

BaZgracA, OrZs^ememdewaZeZ, Südhang, allmähliche Lichtung des Be-
Standes, Buche und Fichte stellen sich leicht ein, dagegen verursacht die
Verjüngung mit Föhre gelegentlich etwas Mühe. Hier müssen gewisse
scharfe Maßnahmen ergriffen werden. Der Wirtschafter hat sich an ein-
zelnen Orten so geholfen, daß er Bäume in die Verjüngung gefällt hat.
Resultat: Der Boden wurde verletzt. Beschädigte Verjüngungshorste
mußten entfernt werden. — Hier stellt sich die Föhre in kleinen Gruppen



— 142 —

ein. Es ist Aufgabe des Försters, sein besonderes Augenmerk auf die
Föhrengruppen zu richten, damit diese relativ kleinen Horste in Zukunft
erhalten bleiben. Dieses Verfahren gelingt an dem nach Süden exponier-
ten, ziemlich steilen Hang ohne große Schwierigkeit, weil genügend
Licht zur Verfügung steht und die Kleinheit des Reviers eine gute
Waldhut gestattet. (Bild 4.)

Wir kommen auf unserer Reise an den Nordhang des ZtorscÄac/ier-
Wie bei Trimmis, finden wir dort eine hervorragend schöne Rasse

von geraden, langschäftigen « Platten- und Schuppenföhren » in bunter
Mischung.

Am Rorschacherberg wurde früher kahlgeschlagen, hernach ge-
pflanzt, und da ist bestimmt die Föhre von den oberen Gratpartien an-
geflogen. Dabei wollen wir immerhin die Möglichkeit offenlassen, daß
vor 100 oder 150 Jahren da und dort auch Föhren eingesät, doch nur
selten eingepflanzt wurden. Saumschlag war um die Jahrhundertwende
am Rorschacherberg üblich, und zwar wurden Streifen von 20—50 m
Breite gemacht. Man erkennt diese Linien heute, wo wir die Säume ver-
abschiedet haben, noch sehr gut. Erfolg dieser Säume war aber, daß die
Föhre massenhaft angeflogen ist. Dann kommt die allmähliche Lieh-
tung. Fichte und Tanne verjüngen sich hervorragend unter Schirm,
von Föhrenanflug ist keine Spur vorhanden. Ist die Lichtung nur einige
Aren groß und fehlen Molinea und andere Gräser, dann entwickelt sich
die Föhre. Ihr Fortkommen ist aber nur dann gewährleistet, wenn die
Föhrenverjüngung sorgfältigst überwacht und gepflegt wird.

Einige hundert Meter weiter östlich am Berg ist eine größere Sturm-
fläche am IFies/Zec/rera. Gegen Südwesten exponierter Molassehang mit
Moränenüberdeckung. Die Caluna erzählt uns von der Bodengüte der
Kante, Oxalis und Brombeere von- jener am Hang. Der ganze Abhang ist
dicht mit Föhren verjüngt; die plötzliche Lichtung hat der Föhre jene
Wachstumsbedingungen verschafft, die sie verlangt. — Wollen wir am
Rorschacherberg-Nordhang Föhren aufbringen, so müssen wir unter
allen Umständen radikal eingreifen, d. h. der vorhandene Jungwuchs
von Fichte und Tanne muß dort, wo Föhren verjüngt werden sollen,
restlos entfernt werden. Dabei darf die Fläche nicht kleiner als 10 bis
20 Aren sein. Obere Grenze eine Juchart.

Unsere Wanderung findet im Nordteil des Kantons Zürich ihr Ende.
Nachweisbar sind viele auf den Schotterterrassen und Kuppen stocken-
de Föhrenwälder durch Saaf, gelegentlich durch Pflanzung entstanden
(vgl. He/fi, SZF, 1917, Gro/imann, SZF, 1925). Mittelwälder verschwan-
den. Föhrenkulturen traten an ihre Stelle. Als kümmerliche Füllhölzer
treffen wir noch Traubeneiche und Hainbuche. Sie wollen sich nicht
verdrängen lassen. Zielsetzung wird sein, ihnen wieder den Platz an der
Sonne zu sichern, der diesen Holzarten gehört. Föhre, Eiche und Hain-
buche werden sich gut vertragen und wertvolle Bestände ergeben.
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Gemeinde IVe^ewöacÄ. Unser Weg führt am neuen Friedhof vorbei
durch einen zirka 100- bis 120jährigen Föhren- und Lärchenwald — als
Nebenbestand Buche, einzelne Eichen und Hainbuchen — hinauf zum
Taggenberg (480 m ü. M.). Dieser Altholzbestand gehört zweifellos zum
schönsten seiner Art. Etwas mehr Pflege, und wir haben einen Muster-
bestand erster Güte vor uns, dessen prachtvolle Elitebäume für Samen-

gewinnung und als Mutterbäume der Naturverjüngung dienen können.
Unmittelbar östlich dieses Waldes ist ein zirka juchartengroßes

Stück eines Saumschlages mit Drahtgitter eingezäunt, weil der überaus
große Rehwildbestand die Aufzucht der Föhre und Lärche auf freier
Fläche verhindert. Eine Dezimierung des Wildes um ungefähr ein
Drittel ist dringendes Erfordernis. Einige 30 bis 35 m hohe Altföhren
sind noch vorhanden. Die ganze übrige Fläche ist dicht mit frohwüchsiger
Föhrenverjüngung bedeckt. Kümmerlich oder gar eingegangen ist sie

nur unter den Kronen der Altföhren. Ob Trauf oder Wurzelkonkurrenz
oder beides die Schuld für diese Erscheinung zu tragen haben, kann
nicht endgültig entschieden werden. (Parallelerscheinung zum Beispiel
Ems.) Die erste Pflege des Anfluges war kostspielig. Der dichte Grasfilz
mußte sorgfältig durch Jäten entfernt werden. Die Arbeit hat sich aber
reichlich gelohnt.

Gemeinde EmöracA Auf dem « Blauen » wiederum ein Saumschlag-
rand nach allen Regeln der Kunst mit Rottannen bepflanzt; aber zwi-
sehen den Reihen meldet sich die vergewaltigte Natur. Föhren und Fich-
ten in dichten Horsten. Der Wirtschafter wird gut tun, die gepflanzten
Christbäume z. T. schon nächstes Jahr dem Nikiaus zu übergeben. Man
hat ja in den Städten so sehr Mangel an Weihnachtsbäumen!

Bei diesen Beispielen haben wir es mit Nachkommen künstlich er-
zogener Föhrenwälder zu tun. Die Provenienz ist hervorragend, der Wert
des Holzes gut, wenn die Bäume nicht wegen Überalterung stockfaul
werden. Sollen diese wertvollen Rassen, deren ursprüngliche Herkunft
wir nicht kennen, verloren gehen? Niemals!

Wir wollen die Föhren erhalten, nicht als Reinbestand, aber in
Mischung mit den standortsgemäßen Laubhölzern.

Diese und andere Beispiele bewêisen zur Genüge, daß große Lücken
für die natürliche Erziehung der Föhre notwendig sind, wenn sie im
Altholz mit einem genügend großen Prozentsatz vertreten sein soll. —
Ob wir mit dem Plenterverfahren das Ziel erreichen, möchte ich mir
immerhin gestatten zu bezweifeln. Wie das « Kind » getauft wird, ist für
mich Nebensache. Was ich. in den Beständen nicht verlieren will, das
sind die Lichthölzer, und um diese zu erhalten, brauche ich viel Licht
und sorgfältige Jugendpflege.

Diese wenigen Beispiele dürften genügen, um einige Folgerungen
zu ziehen. Grundsatz muß sein, Mischung unserer Wälder mit lichtfor-
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dernden und schattenertragenden Holzarten. Um die Lichtholzarten nicht
zu verlieren, müssen wir uns Rechensehaft geben über den Ort, wo sie
verjüngt werden sollen. Darum ist also z. B. für die Föhrenverjüngung
eine gewisse Planung unerläßlich (räumliche Ordnung). Hat man einmal
den Standort, die Wachstumsmöglichkeit, an den vorhandenen Föhren
oder am Boden für gut befunden, dann soll das Ziel mit aller Konsequenz
verfolgt werden. Es gibt dann kein : « vielleicht, vielleicht auch nicht. »

Habe ich also unter einem Föhrenbestand Fichten-, Tannen- oder Buchen-
Verjüngung, und ich will der schönen Föhrenrasse wegen diese verjüngt
haben, dann gibt es eben nichts anderes, als jeden andern Anflug zu
entfernen. Zaghaftigkeit führt nie zum Erfolg.

Ist der Boden stark verunkrautet, der Grasfilz von Calamagrostis
oder Festuca sehr dicht, dann schälen wir bis auf den Mineralboden,
entfernen vorerst die schlechtgeformten Führen und nach dem nächsten
Samenjahr auch die in der Nähe stehenden gutgeformten, so daß die
Schälfläche in vollem Lichte liegt. Und jetzt vielleicht etwas Ketzeri-
sches : Wir haben prachtvolle Altholzföhren, die Verjüngung auf der
Schälfläche geht nur spärlich oder überhaupt nicht auf; da schlage ich
vor: sammeln wir die Samen von den schönen Föhren, und säen wir das

gewonnene Material in die Schälflächen ein. Wir wollen vorwärts-
kommen und uns nicht mit den Notizbuchbemerkungen begnügen, daß
man auf der Schälfläche Nr. X 2 Keimlinge und im andern Jahr von den
vorjährigen nichts mehr, dafür 3 neue gefunden habe. Vor diesem Not-
behelf dürfen wir nicht zurückschrecken. Hauptsache ist zu wissen, daß
die Samen von den am Ort schönsten Mutterbäumen gesammelt worden
sind.

Beginnt sich die Verjüngung zu entwickeln, dann darf die Pflege
der Jungwüchse nie mehr aussetzen. Darum, Zieber wenige Fer7'ün<7zzn<7s-

Renfrew sc/zaRen, diese aber dafür sor^/äZZigf pfZegren.

Ist der Bestand ins Durchforstungsalter hineingewachsen, dann
kommt die Auslese in vollem Umfange zu ihrem Recht.

Ich sehe also in der künftigen Waldgeneration die Föhre nie oder
nur selten in Einzelmischung, sondern vielmehr in Horsten von minde-
stens 100, lieber 1000 Stück. Von diesem Material wird bei der Schlag-
reife der einzelnen Bäume nur noch ein kleiner Trupp vorhanden sein.

Fassen wir zusammen, so ergibt sich :

L « Der FoTzrensazne bedarf, soZZ der KeiznZzngr nic/zZ soforZ wieder
szzgrrzznde gre/zen, zzzr Keinzzzngr eines offenen KeiznbeZZes eines zzn-

ZirazzZfreien zznd naznenZZic/z noch nic/zZ uerfiZzZen Bodens » (HefZi).
2. IFenn wir zzns e«Zsc/zZie/?en, FöTzren szz uerfün<7en, so znzz/Z der

Sc/ziraz se/zr sZarfc az/fgreZoeberZ, nac/z FinZrzZZ der Ferfüngwngr r/ana
enZfernZ werdezz, LwcZcezz non bis 30 Aren müssen in Kazzf gre-

nonznzen werden. (PZanzmg\ räzznzZzc/ze Ordnzzngr.)



— 145 —

3. Fine einwiaZ ver/nnpZe Fö'Aren/ZäcAe dar/ nicAZ meAr dnrcA FäZZnnf/

vow MZZAo'Zzern m MiZZeidenscAa/Z pezopen werben, da die /wngren
Fö'Aren^/Zanzen aw/ßerorde?dZicA em^/indZicA sind.

4. FöAren/wn;7Mn<cAs/ZäcAen Aediir/en einer Aesonders sorp/â'ZZigren
P/Ze^e. FonAwrrewe^/Zawsew müssen m ScAacA <7eAaZZen, wem
nô'Zi<7 /rüAzeiZigr enZ/ernZ werden.

Darum zum Schluß : vergessen wir die Föhren nicht, sie gehören in
unsere Wälder hinein, auch wenn ihre Massenproduktion da und dort
zu Diskussionen Anlaß gibt und sie. einer sorgfältigeren Pflege bedürfen
als andere, robustere Holzarten.

Résumé
Texte d'une conférence placée sous l'épigraphe : « N'oubliez pas le

rajeunissement des essences de lumière! »

Après une introduction, l'auteur présente différents exemples de pine-
raies et de recrû de pin. Son itinéraire mène des Communs d'Ems, dans la
vallée du Ithin, jusqu'à Embrach, dans le nord du canton de Zurich. Il ressort
de son exposé, qui est abondamment illustré, que le rajeunissement naturel
du pin sylvestre et la bonne venue des jeunes arbres ne sont possibles que
dans des trouées d'étendue suffisante. Les peuplements examinés sont issus
de pins plantés et dontj on ignore la provenance. Où la race est belle, il faut
la conserver, non pas à l'état pur, mais en mélange avec des feuilles bien
en place.

Si l'on veut maintenir efficacement les essences die lumière, il faut avoir
une idée nette de l'endroit où l'on veut obtenir le recrû, procéder avec méthode
et défendre avec suite les groupes obtenus contre la concurrence des autres
essences. Les recrûs de pin sylvestre demandent des soins continus.

Il y a avantage à mélanger le pin sylvestre par grands groupes«, par
exemple de 100 à 1000 unités.

Les semences du pin ne germent et ne se maintiennent en vie que sur un sol
libre de mauvaises herbes et qui, surtout, n'est pas encore feutré (d'après Hefti).

Dès qu'on se décide à rajeunir le pin, il faut se résoudre à desserrer le
couvert avec beaucoup de vigueur. Le recrû installé, le vieux peuplement doit
disparaître. Ainsi, il faut prendre son parti de pratiquer des trouées de 10 à
30 ares, en prévoir et étudier la distribution.

Les jeunes pins sont extrêmement sensibles aux dommages inhérents à

l'abattage et à la vidange des bois. Une pineraie rajeunie ne doit plus être
exposée à ces dégâts. (Trad. F. Bar.j

Holz als Ersatzrohstoff im Gaswerksbetrieb
Von Dipl.-Ing. F. Jordi, Betriebsingenieur im Gaswerk Zürich

f. FrZäwZernnpen zwr FoAZendesZZZZaZZon

Im Gaswerk wird der Rohstoff Kohle auf rationellste Art und Weise
durch den Prozeß der trockenen Destillation in energie- und stoffwirt-
schaftlicher Beziehung in für die Landesversorgung wichtige Bestand-
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